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Schwestern der heiligen 
Maria Magdalena Postel

Die Enzyklika Laudato si von Papst Franziskus

bei der offiziellen Präsentation im Vatikan am

18. Juni 2015. Foto: © 2015 KNA

Enzyklika gibt Antworten auf drängende Herausforderungen 

Können Sie sich noch (persönlich) daran erinnern? An den Abschluss des Zweiten
Vatikanischen Konzils, im Oktober 1965, vor genau 50 Jahren? Ein Ruck ging damals
durch die Kirche. Religionsfreiheit, Ökumene, Menschenrechte, Liturgie in der
Landessprache…

Weit öffnete die Kirche ihre Fenster, um in Dialog mit der Welt von heute, mit den
Menschen in ihren Freuden und Hoffnungen, ihrer Trauer und ihren Ängsten zu treten.

Im Oktober beraten Bischöfe aus aller Welt mit dem Papst über die Stellung der Kirche
zu Fragen der Familie heute. Wird die Familiensynode pastorale Antworten auf heutige
Nöte von Familien und komplexe Formen des Zusammenlebens finden? Das einfache
Zeichen von Johannes XXIII., gefragt, was er mit dem Konzil bezwecken wolle, bleibt
aktuell. Ein Fenster öffnend sagte er: Frischen Wind in die Kirche bringen. Mit Papst
Franziskus kommt er hinein.

Seine Enzyklika „Laudato si“ zur Bewahrung der Schöpfung antwortet klar auf 
drängende Herausforderungen, atmet Weite. Greifen wir seinen Anruf auf, aus uns 
herauszugehen, um mit allen Menschen guten Willens das gemeinsame Haus der Erde
bewohnbar zu halten.

Ihre Schwester Klara Maria Breuer

Frischer Wind in der Kirche In dieser Ausgabe:
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„Das Beste, was mir je passiert ist“
Sechs Mütter aus der Eltern-Kind-Einrichtung Julie-Postel-Haus am Bergkloster Bestwig  entschlossen sich, ihr Kind taufen zu lassen. Eine

Mutter ließ sich als Erwachsene mittaufen. Obwohl ihr Leben sie bislang vor viele Probleme stellte, fühlen sie sich durch Gott getragen. 

Als die jungen Mütter aus dem Julie-Postel-
Haus zur Taufe ihrer Kinder die Textzeile „Du
bist das Beste, was mir je passiert ist“ aus
einem Hit der Band Silbermond sangen, ka-
men ihnen nicht nur selbst die Tränen in die
Augen. Den Angehörigen, Freunden und
Ordensschwestern ging es ähnlich.

Sechs von ihnen hatten sich die Taufe
ihrer Kinder gewünscht. Eine Mutter ließ sich
gleich mittaufen. Sie leben in der Eltern-
Kind-Einrichtung des Bergklosters Bestwig,
da sie das Jugendamt hierhin verwiesen hat:
Oft leben sie mehrere Jahre hier, um einen
Weg für sich mit dem Kind zu finden. Nicht
immer waren die Kinder gewollt. Manche
Schwangerschaft entstand durch sexuelle
Übergriffe. Manche war unbedacht. In an-
deren Fällen fehlte der familäre Rückhalt.
Und plötzlich standen die jungen Frauen,
viele von ihnen noch gar nicht volljährig,
allein vor dieser Situation. „Ihre Kompeten-
zen, eine Bindung aufzubauen und auf trag-
bare Erziehungsfähigkeiten zurückzu-
greifen, sind aus diesen Gründen nicht sicher
sozialisiert”, sagt die Leiterin des Julie-
Postel-Haues, Ursula Jenke.  Umso erstaun-
licher, dass sie sich durch die Taufe nun so
eindeutig zu ihrem Kind bekennen.

Auch wenn sie es nicht immer behalten.
Schwester Maria Ignatia Langela hatte vor
einigen Jahren auf die Anfrage des Julie-
Postel-Hauses hin damit begonnen, Seg-

nungsgottesdienste anzubieten. Einmal im
Monat. „Und als mich eine der Mütter fragte,
ob ich ihr Kind segnen könne, bevor es in eine
Pflegefamilie gehe, war das auch für mich
eine emotional ganz außerordentliche Situa-
tion“, erinnert sich die Ordensfrau. „Die
junge Mutter und ich waren mit ihrem Kind
allein. So bewegend das in diesem Augen-
blick war – denn es bedeutete zugleich so et-
was wie einen Abschied – so half diese Seg-
nung doch, das Kind ruhigen Gewissens in
die Obhut einer anderen Familie zu geben.“

Diese Mutter war Jennifer B. „Mir hat das
gutgetan. Ich war früher selbst Messdienerin
und habe nie mit meinem Glauben ge-
hadert”, sagt die 24-Jährige. Ihre Zwillinge
waren Frühgeburten, brauchen viel Auf-
merksamkeit, Ergo- und Physiotherapie,
auch medizinische Behandlung. Als dann
noch ihre Tochter Magdalena zur Welt kam,
war die Alleinerziehende überfordert:
„Deshalb ist es besser, wenn die Zwillinge
jetzt in zwei Pflegefamilien sind. Aber ich
habe zu allen Kindern Kontakt.”

Auch dieser Weg kann am Ende eines
Entscheidungsprozesses stehen. „Und auch
diese Entscheidung ist, wenn sie von der
Mutter her kommt, aus Fürsorge und Liebe
für das Kind getroffen“, sagt Ursula Jenke.
Unter ihrer Leitung wurde das Haus in den
vergangenen Jahren zum reinen Eltern-Kind-
Einrichtung umstrukturiert. Mittlerweile gibt
es eine Warteliste. Der Bedarf ist groß.

„Natürlich nehmen die Mütter die Nähe
zum Kloster wahr. Sie sind neugierig, was da
passiert. Und so kam irgendwann einmal die
Frage nach diesen Segnungsgottesdiensten
auf“, erinnert sich Mitarbeiterin Birgitta
Nolte. Sie war dankbar, dass sich Schwester
Maria Ignatia dazu bereit erklärte: „Denn es

war wichtig, dass das eine andere
Bezugsperson übernimmt, mit der unsere
Mütter nicht schon im Alltagsleben ihre posi-
tiven oder negativen Erfahrungen haben.“

Und für Schwester Maria Ignatia war es
spannend, ihnen und ihrer Neugier bzw.
Unbefangenheit zu  begegnen. Sie war lange
Zeit Schulleiterin des etablierten Engelsburg-
Gymnasiums in Kassel und nahm dann für
mehrere Jahre die Leitung eines Gymna-
siums in Halle an der Saale an, wo der Groß-
teil der jungen Menschen noch gar keine
Beziehung zu Gott aufgebaut hat: „Das sind
keine Atheisten, denn sie haben sich nie be-
wusst von Gott  abgewendet. Sie sind einfach
unreligiös – aus diesem Grund der  Kirche
gegenüber aber auch offen.” Ähnlich religiös
unerfahren seien viele Mütter aus dem Julie-
Postel-Haus aufgewachsen. „Insofern hatte
mich meine Zeit in Kassel gut auf Halle vor-
bereitet. Und meine Zeit in Halle gut auf
Bestwig. Das hätte ich vorher nicht so ver-
mutet“, blickt Schwester Maria Ignatia
zurück.

Sieht man sich die Biografien der jungen
Mütter an, wäre die Frage verständlich, wo
Gott für sie bislang eigentlich war. Das wis-
sen auch Schwester Maria Ignatia und Bir-
gitta Nolte. Aber diese Frage stellen sie nicht.
Im Gegenteil. „Zwar hatte ich mich gefragt,
was ich falsch gemacht habe. Aber nach der
Geburt der Zwillinge hatte ich wieder ange-
fangen zu beten. Ich wollte um Kraft für mich
bitten”, sagt Jennifer. Vielleicht habe Gott ein
großes Buch, in dem vieles vorgegeben sei:
„Ich nehme meine Situation so an wie sie ist
und kämpfe.” Sie wird das Julie-Postel-haus
bald verlassen und mit ihrer Tochter in eine
eigene Wohnung ziehen. Und die 19-jährige
Kateryna P., die sich gemeinsam mit ihrem

„Unsere Segnungsgottesdienste sind
absichtsfrei. Vielleicht passiert das in der Kirche

ja viel zu selten. Sr. Maria Ignatia Langela

Sr. Maria Ignatia im Gespräch mit Kateryna
P. und ihrem Sohn im Julie-Postel-Haus
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Mutter-Kind-Wohnen

Das Julie-Postel-Haus am Bergkloster Best-
wig bietet Platz für 16 Mütter bzw. Väter und 18
Kinder. Die Jüngste ist zurzeit 15 Jahre alt. Die
älteste ist Ende 30. Zum Mitarbeiterteam ge-
hören 23 Mitarbeiterinnen und zwei Männer,
darunter ein Erzieher und der Hausmeister.
Die anderen sind ausgebildete Sozialpädago-
ginnen, Erzieherinnen Kinderkranken-
schwestern oder Reha-Pädagoginnen. Zum
Angebot des Julie-Postel-Hauses gehört auch
eine Kinderkrippe.  Hier bleiben die Kinder,
während die Mütter am Hauswirtschaftstrai-
ning teilnehmen bzw. zur Schule gehen oder
ihre Ausbildung fortsetzen. Dazu besuchen
viele von ihnen das benachbarte Berufskolleg
Bergkloster Bestwig. Manchmal bleiben die
jungen Eltern mehrere Monate, manchmal
mehrere Jahre. Bis die Beziehung von Mutter
und Kind so stabil ist, dass sie wieder alleine
leben können. Oder bis geklärt ist, ob das Kind
doch besser in eine Pflegefamilie geht. Zuge-
wiesen werden die Kinder der Einrichtung mit
ihrem Elternteil über das Jugendamt.

Sohn taufen ließ, sagt: „So schwierig das
Leben für mich manchmal war: Ich wusste
immer, dass es da jemanden gibt, der mich
trägt.“ Jetzt beginnt sie mit einer Ausbildung
zur Verkäuferin.

„Als Kind hat mir niemand erzählt, was
die christlichen Feiertage bedeuten. Wie
Ostern gefeiert wird, hat mich immer bein-
druckt“, erinnert sie sich. Nun gab es durch
die Segnungsgottesdienste Gelegenheit, mit
der Kirche in Berührung zu kommen. Und
sie hat gespürt, dass ihr das guttut: „Gott
steht hinter mir. Ich weiß, dass er nicht ver-
antwortlich für das ist, was wir aus dem
Leben machen.“ Wie Jennifer liest sie ihrem
Kind abends aus der Kinderbibel vor – „und
wenn ich mal gerade nicht bei ihm sein kann,
weiß ich: Es ist nie allein.“

„Eine Mutter sagte mir mal, dass sie ihr
Kind nicht um seinen Glauben betrügen
will“, erzählt Birgitta Nolte. Sie vermutet,
dass jeder Mensch etwas Spirituelles in sich
trägt. Deshalb habe man die Anfrage der
Mütter, ob sie ihr Kind taufen lassen können,
gerne aufgegriffen. „Wir wollten ihnen auf
diese Weise etwas mitgeben – ohne das von
Voraussetzungen abhängig zu machen, ob
man etwa das Vater Unser auswendig kann.“
Schwester Maria Ignatia erklärt: „Die Taufe
war nie unsere Intention. Wir wollten diesen
Müttern einfach Mut machen. Die Segnungs-
gottesdienste sind absichtsfrei. Vielleicht
passiert das in der Kirche ja viel zu selten.“

Umso schöner sei, welche Dynamik
dieser Prozess entwickelt habe. Schwester
Maria Elisabeth Goldmann stieg in die
Taufvorbereitung mit ein und bereitete die
sechs Mütter und ihre Kinder gemeinsam mit
Birgitta Nolte an 20 Abenden auf das

So sieht das „Haus der Zukunft“ heute aus.

Sakrament vor.
„Zunächst ging es um das eigene

Gottesbild: Wie stelle ich mir Gott vor? Was
ist mir wichtig?“, schildert Birgitta Nolte den
Prozess. Dann sei man zu den Wunder-
geschichten und Psalmen aus der Bibel
gekommen, die sich wunderbar für die
Katechese eigneten. „Das bewusste Miter-
leben der Kartage war dabei eine besonders
intensive Erfahrung“, sagt die Sozialpäda-
gogin. Schließlich sei es um Maria als Vorbild
gegangen, die in ihrer Schwangerschaft ähn-
lich jung gewesen sei wie die meisten Mütter
dieser Einrichtung: „Und an Pfingsten ging
es um die eigenen Gaben und Fähigkeiten,
die man entdecken und einbringen soll.“

Taufgottesdienst selbst vorbereitet
Eingebracht hätten sich die jungen

Mütter auch in die Vorbereitung des Gottes-
dienstes: „Natürlich gibt die Liturgie vieles
vor. Aber wir konnten zum Beispiel die
Fürbitten formulieren und machten den
Müttern klar: Da ist auch viel Platz für
Euch.“ Etwa für das Lied von Silbermond:
„Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“

Die Segnungsgottesdienste finden auch
weiterhin statt. „Und wenn neue Bewohne-
rinnen ins Julie-Postel-Haus eingezogen
sind, werden wir sehen, ob sich etwas Ähn-
liches entwickelt“ so Birgitta Nolte. Auch
Schwester Maria Ignatia sagt: „Belehrungen
brauchen diese Mütter nicht von mir. Nur die
Zusage: Es ist gut, dass Du da bist. Darin liegt
sicher ein besonderer Auftrag für uns als
Ordensgemeinschaft und damit genauso für
unsere Einrichtungen: uns als Christen den
Menschen zuzuwenden, die immer weniger
mit Gott leben.“ 

Bewegende Feier: Pastor Werner Spancken
segnet die Tochter von Jennifer (oben). Zum
Schluss stehen alle um den Altar. 

Kateryna P. lässt sich gemeinsam mit ihrem Sohn von Pastor Werner Spancken taufen.
Birgitta Nolte (r.) ist eine der Patinnen.
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Hoffnung auf etwas Geld 
und ein wenig zu Essen
Schwester Maria Ludwigis Bilo sorgt sich seit 57 Jahren um die Menschen am Stadtrand von

Leme. Sabine Stephan hat mehrere Monate bei ihr mitgearbeitet und will sie jetzt als Entwick-

lungshelferin in der Straßenpastoral sogar für mehrere Jahre  unterstützen. Sie schreibt, wie sie

die Arbeit unter den Ärmsten in der 100 000-Einwohner-Stadt erlebt.

Der Name Schwester Maria Ludwigis ist für
Brasilianer ein Zungenbrecher. Heraus
kommt meist eine schwer wiederzugebende
Abwandlung. Deshalb sagen die Leute  ein-
fach: Irma. „Oi, Irma! Hallo Schwester!”

Mit ihren 89 Jahren ist Schwester Maria
Ludwigis  erstaunlich fit. Ruhepausen kennt
sie so gut wie nicht. Nach dem Mittagessen
mal eine halbe Stunde, und dann sitzt sie
wieder in ihrem kleinen Büro. Dort stehen
täglich 60 bis 80 Menschen vor der Tür, die
auf unterschiedliche Weise Hilfe brauchen. 

Nach 57 Jahren ist sie längst ein lebendi-
ger Teil der Stadtgeschichte. Die Geschicke
der Menschen kennt sie hier nur zu gut. Als
sie in Leme ankam, hatte die Stadt ca. 30.000
Einwohner und das Konventsgebäude stand
am Stadtrand. Sie hat miterlebt, wie sich die
Stadt besonders zu einer Zuflucht für
Menschen aus dem Nordosten Brasiliens ent-
wickelt hat. Denn in Leme gab es Arbeit auf
den Baumwollplantagen und damit ein
sicheres Einkommen. Die Stadt wurde sogar
zeitweise „Hochburg des Baumwollanbaus”
genannt. War die Baumwollernte durch, be-
gann die Orangen- und Zuckerrohrernte. Die
Menschen hatten also ganzjährig Arbeit. Das

Gebiet der Stadt erweiterte sich immens, so
dass sie heute durch die vielen Zuwanderun-
gen schon 100.000 Einwohner zählt. Das
Konventsgebäude der Schwestern steht mitt-
lerweile im Zentrum.

Was fehlt, ist Arbeit
Was heute fehlt, ist Arbeit. Schwester

Maria Ludwigis erzählt, dass die Baumwoll-
plantagen in den vergangenen Jahren durch
den Befall von Schädlingen vollkommen ver-
nichtet wurden. Sie weiß, dass die meisten
Menschen heute nur als Saisonarbeiter und
Tagelöhner während der Zuckerrohr- und
Orangenernte Arbeit finden. Dadurch bleiben
sie monatelang arbeitslos und ohne festes
Einkommen.  Das ist eine große Misere für
viele, da es den Familien in dieser Zeit am
Notwendigsten fehlt: an Geld für Miete,
Wasser, Strom, Lebensmitteln, Kleidung,
Medikamenten. Auch in diesem Jahr sehnen
die Leute seit Wochen den Beginn der Oran-
genernte herbei. Aber von Woche zu Woche
werden sie vertröstet. Es heißt immer wieder:
Beginn ist wahrscheinlich erst in 14 Tagen. 

In ihrer Not kommen sie dann zu
Schwester Maria Ludwigis. Sie ist Anlauf-

stelle und gleichzeitig Zuflucht für viele.
Schon morgens um sieben Uhr sitzen die Ers-
ten auf der Straße vor der Tür. Sie haben meist
einen Fußweg von einer Stunde hinter sich,
denn sie wohnen am Stadtrand. Aber sie
wollen zu den Ersten gehören. In vielen Fällen
brauchen sie einfach Lebensmittel, um sich
und die Kinder ernähren zu können.

Aber auch viele andere Anliegen und
Probleme werden vorgetragen. Eine alte Frau
pflegt zum Beispiel ihren bettlägerigen Mann
zu Hause und bittet um Windeln und eine
Matratze. Das Ehepaar bewohnt eine arm-
selige, dunkle Stube. Es riecht stark nach
Urin. Die Frau schafft es nicht mehr, die Klei-
dung zu waschen. Sie und ihr Mann haben
selbst keine Küche und kein Bad und nutzen
beides bei Nachbarn.  Der Vater eines Säug-
lings bittet um Milchpulver, da die Mutter
nicht stillen kann und die Eltern kein Geld
haben, um welches zu kaufen. Mit demsel-
ben Anliegen kommt eine krebskranke
Mutter. Sie darf nicht stillen und kann die
teure Trockenmilch nicht bezahlen. Ein Mann
muss zur Augenoperation in die Nachbar-
stadt und bittet um Geld für die Busfahrt. Ein
Obdachloser hat sich eine kleine Hütte auf
einem Grundstück  zusammengezimmert
und braucht eine Plane, die vor Wind und
Regen schützt. Eine Frau bringt Babywäsche,
gewaschen und sauber, und bittet um Geld für
Gas, um kochen zu können. Drei Männer

Eine Neubausiedlung

für ärmere Familien

am Stadtrand von

Leme. Entsteht hier

ein neuer sozialer

Brennpunkt?

Foto: Sabine Stephan
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„Was soll ich machen? Es sind doch auch
Menschen. “    Sr. Maria Ludwigis Bilo

Sr. Maria Ludwigis

Bilo beim Besuch

einer Familie am

Stadtrand von Leme. 

Foto: Sabine Staphan

brauchen Geld für neue Fotos in ihrem
Arbeitsbuch und müssten vor der Bewerbung
auch zum Frisör gehen. Ein alter Mann
braucht ein neues Arbeitsbuch, kann es aber
nur in Santa Cruz abholen, weil er dort regis-
tiriert ist. Er bittet um die Fahrtkosten von 46
Reais. Ein Mädchen fragt nach einer Krücke
für seinen Bruder. Ein 14-Jähriger beklagt sich
über seinen Stiefvater, der ihn schlecht be-
handelt. Zwei Mädchen bitten um Geld, um
das fehlende Medikament für ihre Mutter und
Schuhe für ihre kleinen Zwillings schwestern
kaufen zu können.

Und täglich sind etliche alleinerziehende
Mütter, denen es an allem fehlt, vor der Tür.
Sie müssen sich von Tag zu Tag durchs Leben
betteln und leben mit ihren Kindern von der
Hand in den Mund. In ihren Häusern tritt
einem die bittere Armut entgegen. Es ist
nichts zum Essen im Haus. Es gibt kaum
Mobiliar. Die Wohnverhältnisse sind sehr
schlecht. Strom und Wasser sind teilweise
schon gekappt, da die Rechnungen nicht
beglichen wurden. Die Väter haben die
Familien im Stich gelassen und unterstützen
sie nicht.

Schwester Maria Ludwigis geht zwischen-
durch immer wieder mal in den Nebenraum
und greift in die Tasche des Ordenskleides
oder in die Schreibtischschublade und nimmt
ein wenig Geld heraus. Meist sind es kleine
Beträge und ein paar Lebensmittel dazu.  Hin
und wieder bringt jemand eine Kiste voller
Schuhe, ein paar Säcke mit getragener
Kleidung, Nudeln, Bohnen oder Reis und hilft
auf diese Weise mit, die Not zu lindern. Aber
die finanziellen Mittel sind knapp und
Schwester Maria Ludwigis kann nicht jeden
Wunsch erfüllen. 

Jeder, der zur Tür herein kommt, fragt: „Oi
Irma, tudo bem? Ist alles gut?”. Gewöhnlich
gehört zu diesem Gruß die übliche Antwort:
„Tudo bem. Ja, es ist alles gut.” Aber das
kommt ihr nur selten über die Lippen. Nein,
es ist lange nicht alles gut! Auch mit Blick auf
die Alkoholkranken und Drogenabhängigen
nicht, die oft auf der Straße leben und schon
früh vor der Tür sitzen. Man hört sie schon
von Weitem. Wenn sie hereinkommen, gebär-
den sie sich ganz unterschiedlich. Die einen
laut und aufdringlich. Die anderen still und
zusammengekauert. Auch sie brauchen Geld.

Schwester Ludwigis schenkt ihnen Auf-
merksamkeit. „Was soll ich machen?”, fragt
sie. „Es sind doch auch Menschen!”

Dann schiebt sie schon mal ein
Gebetszettelchen, einen Spruch oder ein
Heiligenbild über den Tisch zum Mitnehmen.
Zusammen lesen sie, was drauf steht. Das
geht ziemlich stockend, denn das Lesen ist oft
ungeübt. In diesen Momenten ist sie
Seelsorgerin. Und dann zieht jeder wieder los
– das kleine Stück Papier in den Händen –
nicht selten mit einem Handkuss für die
Schwester und dem Wunsch, dass Gott sie
segnen möge.

Hilfe bei Reparaturen am Haus
Zu den Anliegen der Menschen gehört im-

mer wieder auch die Bitte, bei einem Anbau,
einer Reparatur am Häuschen oder beim
Hausbau zu helfen. Die Wohn- und
Hygieneverhältnisse sind oft katastrophal,
die Familien groß und der bauliche Zustand

der Behausungen marode. Hier zeigt sich
Schwester Ludwigis als „Bauherrin” mit
Sachverstand. Sie hat einen Maurer an-
gestellt, der wochentags für sie arbeitet. Und
sonntags ist „Maurerkurs”. Im praktischen
Mitarbeiten beim Bau eines Häuschens kön-
nen Männer das Mauern und Grundarbeiten
für den Hausbau lernen und helfen gleich-
zeitig dabei, ihr eigenes bzw. das Haus eines
anderen zu bauen. In letzter Zeit wurde vie-
len alleinerziehenden Müttern geholfen, ihre
Wohnverhältnisse zu verbessern. So etwa
bei Sandra. Sie erwartete das vierte Kind und

BRASILIEN

BOLIVIEN

Leme liegt im

Südosten des

Landes.
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lebte mit ihren drei Kindern unter Latten und
Tüchern bei Wind und Wetter. Jetzt haben
sie ein festes Dach über dem Kopf.  

Sonntags geht es dann auf die Baustelle.
Schwester Maria Ludwigis bringt den
Männern das Mittagessen und sieht nach den
Fortschritten. Mit Sorge verfolgt sie seit
einiger Zeit auch das soziale Wohnungs-
bauprogramm der Stadt. 2000 neue Sied-
lungshäuser werden auf engstem Raum
gebaut. Sie sollen Familien mit besonders

Die Sozialarbeiterin und Gemeindereferentin Sabine Stephan hat sich dazu entschieden, für mehrere Jahre als Entwicklungshelferin in der
Straßenpastoral der 100 000-Einwohner-Stadt Leme in Brasilien mitzuarbeiten. Ende 2015 soll es losgehen.

Für ein paar Jahre nach Brasilien

Sabine Stephan wird Entwicklungshelferin.

Fast zehn Jahre lang leitete sie das Familien-
zentrum Kloster Kerbscher Berg in Dingel-
städt. Nun, mitten in ihrem Berufsleben,
wollte die ausgebildete Gemeindereferentin
und Sozialarbeiterin Sabine Stephan noch
einmal etwas ganz anders machen. Während
ihrer Sabbatzeit ging sie für mehrere Monate
als Senior Volonteer zu den Schwestern der
heiligen Maria Magdalena Postel nach Leme
in Brasilien. Dort unterstützte sie die aufsu-
chende Sozialarbeit von Schwester Maria
Ludwigis Bilo am Stadtrand von Leme. 

„Während meines Einsatzes kam mir im-
mer mal wieder der Gedanke, ob ich mir auch
generell vorstellen könnte, diese Arbeit fortzu-
setzen. Ich finde, dass die Schwestern ihrem
Grundanliegen ‘Die Jugend bilden, die Armen
unterstützen und nach Kräften Not lindern’
dort sehr nahe sind. Und die Frage beschäftigte
mich: Könnte diese Arbeit auch ein Auftrag an
mich in meiner jetzigen Lebenszeit sein?“ 

Während eines Zwischenaufenthalts in
Deutschland kam der Gedanke erneut auf sie
zu: durch die Anfrage der Ordensgemein-
schaft, ob sie sich vorstellen könne, in den
Projekten am Stadtrand von Leme für längere
Zeit mitzuwirken. „Ich habe gemerkt, dass es
den Schwestern wichtig ist, die Arbeit von
Schwester Maria Ludwigis zu unterstützen,
weiterzuentwickeln und zu sichern.“ 

Nach ihrer Zusage stellte die Ordensge-
meinschaft beim Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung
einen Antrag auf die Bewilligung als Entwick-

lungshelferin. Die Vorausetzungen bringt Sa-
bine Stephan mit. Kommt im August (nach
Redaktionsschluss dieser Ausgabe) das Ja aus
Berlin, kann sie ein mehrjähriges Visum für
Brasilien beantragen, was nochmals mehrere
Monate dauert. 

Die Schwestern der heiligen Maria Magda-
lena Postel lernte die 55-Jährige schon im
Kindergarten ihres Heimatortes kennen. Be-
sonders prägend war die Verbindung zur ehe-
maligen  Jugendreferentin Schwester Ignatia
Nagel im Jugendhaus „Marcel Callo“ in Heili-
genstadt. In guter Erinnerung ist ihr zudem die
gemeinsame Ausbildungszeit mit zwei Or-
densschwestern zur Gemeindereferentin.Die
konkrete Neugier auf Südamerika wurde bei

einem Besuch von drei brasilianischen
Schwestern aus Leme 2014 geweckt. 

„Ich lebte und arbeitete bislang in einer
‘heilen’ Welt und wollte meinen Blick und mei-
nen Einsatz für eine Weile Menschen widmen,
die es nicht so gut haben wie wir in Deutsch-
land. Dass sich daraus mehr entwickelt, ahnte
ich damals noch nicht.“ Als sie sich mit der
Frage, ob sie für einige Monate in ein solches
Auslandsprojekt gehen könne, an das Berg-
kloster wandte, habe sie gestaunt, wie schnell
das möglich war. 

niedrigem Einkommen zu einem geringeren
Mietpreis zur Verfügung stehen. Die Bewer-
bungen dafür wurden im überfüllten Stadion
entgegengenommen. 

Beim Blick auf diese Siedlung bedrängt
Schwester Ludwigis die Frage, ob damit nicht
der nächste soziale Brennpunkt geschaffen
wird. Jetzt wurde die Namensliste der glück-
lichen neuen Mieter im Internet veröf-
fentlicht. Und Schwester Maria Ludwigis
kümmert sich darum, dass die Familien

davon Kenntnis erhalten und sich rechtzeitig
zurückmelden können.  Denn, wer von den
betroffenen Familien hat schon einen Inter-
netzugang?

„Deus abencoe você, Irma. Gott segne Sie,
Schwester”, verabschieden sich die Men-
schen, wenn sie wieder gehen. Und sie wün-
schen ihrer Helferin auch, dass Gott ihr ein
recht langes Leben schenkt und ihre Kräfte
noch lange erhalte. So möge es sein!

Entwicklungshelfer werden
Entwicklungshelferinnen und -helfer leisten
für eine befristete Zeit einen Dienst ohne
Erwerbsabsicht. Voraussetzung ist daher
laut Bundesministerium für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung neben
der Qualifikation und der Berufserfahrung
ein besonders großes soziales Engagement.
Der Status von Entwicklungshelfern ist im
Entwicklungshelfer-Gesetz definiert. Das
regelt unter anderem das Unterhaltsgeld
und die soziale Absicherung während der
Tätigkeit. Der Dienst ist auf mindestens zwei
Jahre angelegt. Die Antragstellung und
Entsendung erfolgt über sieben  Organisa-
tionen, unter anderem die Arbeitsgemein-
schaft für Entwicklungshilfe e.V. (AGEH), de-
ren Auftraggeber Hilfswerke wie Misereor
und Caritas International, Ordensgemein-
schaften und Diözesen sind. 
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„Glühwürmchen bringen Licht in die
Dunkelheit. So wollen auch wir Licht an die
verschiedenen Einsatzstellen bringen. Dabei
wissen wir, dass wir selbst Glühwürmchen
brauchen, um leuchten zu können“, erklärte
Annika Kortüm bei der Aussendungsfeier
der neuen Missionare auf Zeit im Juli im
Bergkloster Heiligenstadt. Den anwesenden
Eltern, Geschwistern, Familienangehörigen,
Freunden und Ordensschwestern stellten sie
auch noch einmal ihre Gedanken vor, die ih-
nen während der Vorbereitung auf das
Auslandsjahr kamen.

„Für mich ist das die perfekte Möglichkeit,
einen Traum Wirklichkeit werden zu lassen“,
sagt beispielsweise Katharina Brauckmann
aus Wickede. Sie will in dem Kinderdorf in
Cochabamba/Bolivien „etwas Sinnvolles
tun, eine andere Kultur kennenlernen, und
sprachliche Kenntnisse vertiefen. Und dabei
ist es gut zu wissen, dass meine Familie mich
unterstützt.“ Ähnlich formulieren die ande-
ren Missionare auf Zeit ihre Erwartungen. Sie
alle gehen in soziale Projekte. Erstmals ist
darunter auch das Altenheim Recanto Placida
in Leme.

„Die größte Herausforderung ist sicher die
Sprache“, sagt Anna-Lena Stammen. Die 18-
Jährige wird das Auslandsjahr in dem Ort

Metarica in Mosambik verbringen. Dort be-
treiben die Schwestern der heiligen Maria
Magdalena Postel eine Vorschule und eine
Primarschule für über 400 Kinder. Die
Amtssprache ist Portugiesisch. Die müssen
allerdings auch viele Kinder noch richtig spre-
chen und schreiben lernen. Denn viele von
ihnen kennen bis zum Schuleintritt nur die
vor allem im Norden Mosambiks verbreitete
Bantusprache Makua – was die Aufgabe für

Glühwürmchen schwärmen aus in die Welt

Anna-Lena sicher nicht einfacher macht.
Die Sprache müssen die Missionare auf

Zeit selbstständig lernen. „Ganz schön hef-
tig, wenn man gleichzeitig das Abi vor der
Brust hat“, weiß Anna-Lena. Den abschlie-
ßenden Test im Rahmen des letzten Treffens
in einem Selbstversorgerhaus in Werl hatten
auch nicht alle auf Anhieb bestanden. Dazu
gab es vor der Aussendung noch eine zweite
Gelegenheit. Aber auch wer den Test nicht
schafft, darf ins Ausland – „muss aber bestä-
tigen, dass er um das Risiko weiß“, erklärt
Schwester Theresia Lehmeier, die die jungen
Erwachsenen gemeinsam mit Birgit Bagaric
über ein Dreivierteljahr lang auf das
Auslandsjahr vorbereitet hat.

Bei der Aussendung erklärte Generalobe-
rin Schwester Maria Thoma Dikow: „Es ist
schön zu erleben, dass Sie die Welt nicht nur
als Touristen entdecken, sondern für andere
da sein wollen. Das ist eine Ermutigung für
uns alle.“ Besonders dankte sie den Eltern,
dass sie ihre Kinder unterstützt hätten und im
Vertrauen gehen lassen: „Dieses Vertrauen
bringen Sie damit zugleich unserer Ordens -
gemeinschaft entgegen.“

Weitere Informationen zum Thema MaZ
unter www.missionare-auf-zeit.de

Als „Glühwürmchen“ schwärmen sie aus nach Bolivien, Brasilien und Mosambik: die 13 Missionarinnen und Missionare auf Zeit, die in diesem

Sommer für ein Jahr ins Ausland gehen. Seit dem Herbst 2014 haben sie sich auf diesen Einsatz vorbereitet.

Generaloberin Sr. Maria Thoma Dikow überreichte

allen Missionaren auf Zeit ein Kreuz, eine

Klappkarte mit mehrsprachigen Gebeten und die

Karte des jeweiligen Patenkonventes, der sie im

nächsten Jahr im Gebet begleiten wird.

Glühwürmchen (s. oben) 

hingen an den Ballons, die die

neuen Missionare auf Zeit in den

Himmel aufsteigen ließen. Auch

sie wollen Lichter sein.
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Buntes
Pfingsttreffen
Bestwig. Eine Fahne mit der
Aufschrift Gerechtigkeit hissten
die 50 Teilnehmerinnen und
Teilnehmer des Internationalen
Pfingsttreffens zum Abschluss im
Bergkloster Bestwig. Thema war,
wo es in der Welt an Gerechtig-
keit fehlt und wie sich jeder
Einzelne für sie einsetzen kann.
Die jungen Erwachsenen kamen
unter anderem aus Deutschland,
Rumänien, Brasilien, Ägypten
und Kenia. Weitere Berichte
unter: www.smmp.de

Nipepe/Mosambik. 40 Jahre ist es her, dass
sich das ostafrikanische Land von der Kolo-
nialmacht Portugal befreite. Der National-
feiertag war am 25. Juni. Wohlstand und
Frieden brachte die Unabhängigkeit jedoch
nicht. Schon zwei Jahre später, 1977, brach
ein blutiger Bürgerkrieg aus. Zahllose
Mosambikaner flohen, ausländische Missio-
nare wurden ausgewiesen, Gewalt und Zer-
störung durchzogen das Land. Erst am 4.
Oktober 1992 kam es in Rom, auf Vermitt-
lung der katholischen Gemeinschaft Sant´
Egidio, zum Friedensschluss. 
Sechs Jahre später, 1998, begann mit
Schwester Maria Lourenco Soares die Prä-
senz der Schwestern der heiligen Maria
Magdalena Postel im Norden Mosambiks. Die
Diözesen Nordostbrasiliens hatten in einer
Partnerschaft mit der Diözese Lichinga die
Seelsorge in der Pfarrei von Nipepe über-
nommen. Die feierte Ende Juni mit ihrem
Bischof und vielen Gästen einen besonderen
Dankgottesdienst. Anlass war die Seligspre-
chung der italienischen Kenia-Missionarin
Irene Stefani am 23. Mai. 
In der Kirche Nipepes hatte sich 1989 das
Wunder ereignet, das der Fürsprache der
neuen Seligen zugesprochen wird. An jenem
denkwürdigen Tag waren etwa 270 Personen

NACHRICHTEN

in die Kirche geflüchtet, als die verfeindeten
Parteien den Ort von zwei Seiten aus angrif-
fen. Im Taufbecken war noch ein Rest Wasser
von einer Taufe zurückgeblieben. Schwester
Leila de Souza e Silva, die den Dankgottes-
dienst vor eingen Wochen besuchte, schildert
das Wunder: „Pater Frizzi, seinerzeit Pfarrer
in Nipepe, rief die weithin als verehrungs-
würdig geschätzte Schwester Irene um ihre
Fürsprache an. Das Wasser im Tauf-becken
trocknete nicht aus. Drei Tage und Nächte
spendete es den Eingeschlossenen Wasser
zum Trinken. Beim Dankgottesdienst war
neben 30 Zeugen des Wunders ein Wissen-
schaftler zugegen, der von der Kirche mit
dessen Feststellung beauftragt war.“
Anwesend war zudem eine 25-jähige Frau,
die ihre Mutter damals in der Kirche zur
Welt gebracht hatte. Sie heißt ebenfalls Irene.  
Zu den Zeitzeugen des Wunders mitten im
Bürgerkrieg gehört auch der Vater von
Schwester Ana Brígida Martinho, der ersten
mosambikanischen Schwester der heiligen
Maria Magdalena Postel. Das „Wunder des
Wassers und des Lebens“, wie es die Men-
schen in Nipepe nennen, verbindet die Ge-
meinschaft daher mit den Zeiten des Bürger-
kriegs, die gleichermaßen Leid, Hoffnung
und Glaubenskraft der Menschen spiegelt.
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Objekt 38

Seit 40 Jahren ist Mosambik unabhängig. Doch dann brach ein 15-jähriger Bürgerkrieg aus. Ein Wunder

rettete 1989 in Nipepe 270 Menschen das Leben. Schwester Leila de Souza e Silva war beim

Dankgottesdienst dabei

Schwester Leila de Souza e Silva

mit dem Pfarrer von Nipepe vor

dem Taufbecken, an dem das

Wunder geschah. 


